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(19. Fortſeßung,) 
Kapitel IX 
Lord Nunneley iſt aufrichtig 


„Ich bat dich, im Klub mit mir zu frühſtücken, Deane,“ 
ſagte Nunneley, „weil ich dachte, wir könnten hier mitein⸗ 
ander ſprechen, ohne unterbrochen zu werden. Wenn du 
nach Cavendiſh Square kommen würdeſt, würde. Olive dich 
gleich vom Tiſch wegholen, und wenn ich ſagen würde, ich 
will allein mit dir plaudern, müßte man ungezählte Fragen 
beantworten.“ 

Deane ſah etwas neugierig auf. Jetzt fiel ihm erſt auf, 
daß dies keine zufällige Einladung war. Sein zukünftiger 
Schwiegervater mußte ihm wirklich etwas Wichtiges mit⸗ 
zuteilen haben. 

Sie näherten ſich dem Ende eines ausgezeichneten Früh⸗ 
ſtücks. „Ja,“ ſagte Nunneley, „es waren einige Dinge, die 
ich dir ſagen wollte. Siehſt du, Deane, die City iſt nicht 
mehr ein myftifcher Ort für uns Faulenzer. Wir treffen 
täglich Leute, deren Leben ſich darauf beſchränkt, Geld zu 
verdienen. Ich habe Freunde außer dir, die aus der Lom⸗ 
are Street kommen, und man hört da ſo verſchiedenes 

eug.“ 

Deane ſchien betroffen. Der Gaſtgeber bemerkte dieſe 
Veränderung und ſchalt ſich über ſeinen Mangel an Takt. 
Dennoch, da er begonnen hatte, fuhr er fort. ; 

„Siehſt du, Deane,“ ſprach er weiter, „Olive iſt meine 
einzige Tochter und da iſt man beſonders vorſichtig. Dieſe 
Erpreſſergeſchichte hat die Leute zum Reden veranlaßt. Ich 
finde natürlich, daß du recht handelteſt. Es war tapfer und 
ſportlich. Der Mann iſt dem Gericht zur Aburteilung über⸗ 
wieſen und ich Hoffe nur, er bekommt eine Zuchthausſtrafe. 
Trotzdem gibt es eine Menge Leute, Deane, die nicht der⸗ 
ſelben Anſicht ſind.“ 

„Natürlich“, gab Deane zu. „Man kann ſchwer ſolch 
eine Stellung einnehmen wie ich, ohne Feinde zu haben. Es 
gibt Intrigen in der Finanzwelt, Lord Nunneley, genau 
ſo wie in der Geſellſchaft. Es gibt ein Dutzend Männer, 
die nach meiner Stelle ſtreben, die wieder Hunderte von 
Anhängern und Schmarotzern haben, die froh wären, mich 
geſtürzt zu ſehen.“ 

„Ich verſtehe“, erwiderte Lord Nunneley. „Natürlich 
war die Stellungnahme dieſes Hefferom ſehr herausfor⸗ 
dernd, und ſeine Anwälte wußten, was ſie taten, als ſie ſeine 
Verteidigung nicht annehmen wollten. Sag' mir, aß 
Sinclair das erſtemal zu dir kam, hatte er wirklich irgend- 
ein Dokument, das dir Verlegenheit bereiten konnte?“ 

„Er hatte einen urſprünglichen Anſpruch auf die Little⸗ 
Anne⸗Goldmine,“ gab Deane zu, „aber er war verfallen, ehe 
ich davon Beſitz ergriff. Es war das Papier, auf dem es 
geſchrieben ſtand, nicht wert.“ 


Anne⸗Goldmine hat ſehr geringen Wert. 


3 hatte er das Dokument?“ fragte Lord Nun⸗ 
neley. 

„Ohne Zweifel“, antwortete Deane. 

„Du haſt keine Ahnung, nehme ich an, was damit ge⸗ 
ſchehen iſt?“ fragte Nunneley. 

„Nicht die geringſte“, antwortete Deane. „Ich weiß nur, 
daß es unter ſeinen Habſeligkeiten nicht gefunden wurde.“ 

„Wäre es für dich von irgendeinem Intereſſe geweſen, 
es in Gewahrſam zu bringen?“ fuhr Lord Nunneley fort. 

„Ich würde ein paar hundert — vielleicht ein paar 
tauſend Pfund dafür gegeben haben,“ antwortete Deane, 
„teilweiſe als Kurioſum, teilweiſe um mir jedwede Unan⸗ 
nehmlichkeit zu erſparen.“ 

„Natürlich,“ ſagte Lord Nunneley, indem er ſich in den 
Seſſel zurücklehnte, „die Welt iſt voll Menſchen, die Tratſch 
lieben, und man kann nicht tratſchen, außer man erfindet 
Schlechtes über jemanden. Es ſcheint Leute nie zu unter⸗ 
halten, Gutes über ihre Freunde zu ſagen; das Geſpräch 
wird erſt intereſſant, wenn man Schlechtes über jemanden 
ſagen kann. Deshalb werden auch Dinge in Zuſammenhang 
mit dieſer Hefferom⸗Angelegenheit geſagt, Deane, die durch⸗ 
aus nicht erfreulich ſind!“ 

„Wie meinſt du das?“ ſagte Deane. 

„Zum Beiſpiel“, ſagte Lord Nunneley, „wurde mir 
geſtern abend geſagt, daß Hefferoms Erzählung zum größ⸗ 
ten Teil wahr iſt — er ſtreckte dieſem Sinelair Geld zur 
Reiſe nach England vor, damit er ſeinen Anſpruch auf die 
Little-Anne⸗Goldmine erheben könne. Sinclair wurde mit 
dieſer Urkunde in ſeinem Beſitz ermordet, und es wird un⸗ 
geniert behauptet, daß du dich mit Rowan — ſeinem Mör⸗ 
der — angefreundet Haft. Das Papier iſt verſchwunden. 
Das wiſſen wir. Dennoch wird behauptet, daß es bei ſei⸗ 
nem Prozeß auftauchen kann. Würdeſt du in dieſem Falle 
nicht ſchwer getroffen werden?“ 

Deane zuckte die Achſeln. „Die genauen Tatſachen ſind 
folgende“, ſagte er. „Sinelaixs Anſpruch auf die Little. 
Dennoch wußte 
er, daß jede Handlung, die er in der gegenwärtigen Lage 
unſeres Geldmarktes gegen mich unternimmt, unheilvoll 
ſein, unſeren Kredit erſchüttern und unſere Preiſe herunter⸗ 
bringen kann. Deshalb war ſein Gedanke ohne Zweifel, 
nach England zu kommen und mit mir zu verhandeln. Er 
rechnete nicht auf das Bergwerk. Was er wollte, war 
Schweigegeld. Er kam, und vielleicht war es unklug von 
mir, ihn fortzuſchicken. Rowan, den wir beide von drüben 
kennen, ſuchte mich einige Tage ſpäter auf, und ich beauf⸗ 
tragte ihn, dieſes Dokument zu kaufen, wenn es ihm möglich 
ſei. Er ſuchte Sinelair auf, ſie tranken zuſammen, ein alter 
Streit lebte wieder auf und ſie kämpften. Das Ende kennſt 
du. Wo das Dokument hingekommen iſt, weiß ich nicht, 
aber ich kann dir verſichern, daß auf ſeiner Grundlage nie 
ein eruſtlicher Anſpruch erhoben werden konnte: es war 
bloß das Werkzeug zu einer ausgiebigen Erpreſſung. Wenn 
ich fünf Minuten lang Hefferom nachgegeben hätte, ſo wäre 
ich mein Leben lang in ſeiner Gewalt geweſen und hätte 
meine Selbſtachtung verloren, bald auch meine Nerven⸗ 
ruhe. Ich konnte es nicht tun. Ich wollte ihm lieber im 
Gerichtsſaal gegenübertreten. Er kam, um. von mir zu ers 
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preſſen, und er verdient, beſtraft zu werden. Wenn er be 
weiſen kann, daß ich im Unrecht bin, jo will ich meine Ver⸗ 
urteilung hinnehmen. Mehr kann ich nicht ſagen.“ 

„Du ſprichſt,“ ſagte Lord Nunneley, indem er ihn 
freundlich anſah, „wie ich meinen eigenen Sohn reden hören 
möchte. Und doch, Deane, iſt mir dieſe ganze Angelegenheit 
peinlich. Ich geſtehe dir offen, daß es all die Freude, mit 
der ich eurer Verlobung beigeſtimmt habe, zunichte macht. 
Ich kann nicht ertragen, daß jemand, der zu Olive gehört, 
ſich je in ſolch einer Lage befindet. Dieſer Prozeß kann 
ſowohl ganz zu deinen Gunſten ausgehen, als auch nicht. 
Falls nicht, ſo weißt du ſehr gut, daß es der Anfang ſehr 
unangenehmer Dinge ſein würde.“ 

5 „Weiß Olive von unſerem heutigen Frühſtück?“ fragte 
eane. 

„Sie weiß nichts davon“, geſtand Lord Nunneley. 
„Olive it vor allem ſehr zuverläſſig. Sie ift, glaube ich, dir 
gänzlich zugetan. Ich ſpreche lediglich von meinem Stand⸗ 
punkt aus. Ich ſpreche, wie der Vater einer einzigen Toch⸗ 
ter, deren Verlobung mit dir ſchließlich ein Experiment war. 
Ich — möchte meine Tochter von dieſer Verlobung befreit 
ſehen, Deane.“ 

Deane rauchte einige Augenblicke eifrig weiter. Schließ⸗ 
lich ſagte er: „Das fällt mir einigermaßen ſchwer. Das 
verſtehſt du, nicht wahr? Ich habe nur getan, was du auch 
getan hätteſt — mich geweigert, heimliche Verhandlungen 
mit Männern zu pflegen, die mir unehrenhafte Anträge 
e e 

. t dir ſchwer, Deane,“ erklärte Lord Nunneley, 
„sogar ſehr ſchwer, das ſehe ich ein. Aber bedenke, ich wolle 
nie, daß Olive jemand aus der City heiratet. Ich kenne dich 
und ich ſchätze dich. Wenn du mit reinen Händen und ohne 
Geld zu mir kämſt, würde ich keinen Augenblick zögern, 
denn ich glaube, Olive hat dich ſehr gern. Aber ich haſſe 
Skandal, ich haſſe Klatſch und öffentliches Gerede! Dieſer Er⸗ 
preſſungsprozeß wird dies alles hervorrufen. Ich möchte 
nach Hauſe gehen und Olive die Angelegenheit vorlegen und 
deine Erlaubnis haben ihr zu ſagen, daß, falls es mir und 
E Mutter recht erſcheint, eure Verlobung aufgeho⸗ 
zen iſt. 

Deane lehnte ſich in ſeinem Seſſel zurück. Es ſchien ihm, 
daß er wenig Zeit hätte, um Gedanken, die ſich außerhalb 
ſeiner täglichen Arbeit bewegten, nachzuhängen. Es wurde 
ihm vorgeſchlagen, daß ſeine Verlobung mit Olive aufgelbſt 
werden ſollte. Was bedeutete ihm dieſe Verlobung? Wie 
weit war ſie in ſein Leben eingedrungen? Welchen Platz 
nahm fie in feinem Herzen ein? Seine Gedanken ſchweiften 
in die Vergangenheit zurück. Er erinnerte dich ſeines bei ⸗ 
nahe meteorähnlichen Aufſtiegs zu Reichtum und Macht. Er 
erinnerte ſich, wie alle Türen ſich vor ihm öffneten. Er be 
dachte und war ſich vollkommen klar, wo er jetzt ſtand. Dann 
dachte er an Lady Olive. Er erinnerte ſich an den erſten 
Tag, wo er gefunden hatte, daß fie die Frau ſei, die ſich gut 
an der Spitze feiner Tafel ausnehmen, ihm eine angenchme 
Geföhrtin ſein und ihm Freunde ſichern würde in der Klaſſe 
von Leuten, mit denen er verkehren wollte. Von dieſem 
Standpunkt aus hatte er es zuerſt betrachtet. War es heute 
dasſelbe? Er hatte ihre Hände berührt. Er hatte ſie ſogar 
auf den Mund geküßt. Sie war ihm in die Arme geſunken 
und hatte geſtattet, fie zu umarmen, ohne ſi ht. ichen Wiber⸗ 
wihen. Erſt vor wenigen Wochen hatte fie ihn freiwillig 
umarmt aus abſolut eigenem Antrieb. Während ihres 
vicrzehntägigen Aufenthalts in Schottland war fie ihm 
weiblicherr erſchienen, als er es je für moglich gehalten 
hätte. Sie hatte darauf beſtanden, mit ihm allein Spazier⸗ 
gänge zu wochen, hatte ſich in ihn eingehängt, ihn ermutigt, 
mit ib: zärtlich zu fein, hatte den Bridastiih cm Abend ver⸗ 
laſſen um mit ihm in dunklen Ecken du ſitzen, hatte ihm ge⸗ 
itattet,fte bei der Hand zu halten, ſogar ein paar Küſſe zu 
ſtehlen. Wenn ſie ihn nicht liebte — ſo war ſie jedenfalls 
nahe daran, es zu tun. Und was ihn betraf — er hatte ſie 
ohne Zweifel ſehr gern — Irgendwo im Hintergrund 
ſchlummerte der Gedanke an etwas Mächtigeres als dieſes, 
an eine leidenſchaftlichere, geheimnisvolle Liebe — Muſik in 
den Adern, wie ſie eine Lady Olive nie im Leben hervor⸗ 
gerufen hatte. Aber dieſe Gedanken waren nur traumhaft. 
Sie hatten nie Geſtalt angenommen, waren nie in Verbin⸗ 
dung mit einem andern weiblichen Weſen. Er blickte aus 
dem verregneten Fenſter des Klubs. Sonderbarerweiſe 
hatte er eine plötzliche Viſion von Winifred Rowans ruhi⸗ 


gem, gefaßtem Geſicht. Die Erinnerung an einen leiden⸗ 
ſchaftlichen Augenblick überkam ihn plötzlich. Solcher Un⸗ 
ſinn, dachte er ſtirnrunzernd. Spich absoluter Uunſinn! 

„Lord Nunneley“, ſagte er ſchließlich. „Ich will nur 
tun, was Lady Olive wünſcht. Wenn du nach Hauſe gehſt 
und ihr genau das ſagſt, was du mir mitgeteilt haſt, möchte 
ich dich bitten, hinzuzufügen, daß es nur ihr Glück iſt, das 
ich wünſche, und daß ich, falls ſie ſich zu entloben wünſcht, 
ihre Entſcheidung ohne Widerrede annehmen werde.“ 

Lord Nunneley ſpielte nervös mit feinem Kaffeelöſſel. 
„Ich wußte, daß du etwas Ahnliches ſagen würdeſt, Deane“, 
ſagte er. „Es wird natürlich nicht leicht ſein. Ich glaube, 
meine Tochter liebt dich wirklich, und unſer Einfluß auf ſie, 
ſowohl jener ihrer Mutter als meiner, ſind begrenzt. Du 


möchteſt nicht, nehme ich an, dich auf unſerer Seite ſchlagen 


und ihr begreiflich machen, daß unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen eine Verlobung von euch kaum befriedigend 
wäre — kurz geſagt — ſie ermutigen, die Verlobung zu 
löſen?“ 

„Mit anderen Worten“, ſagte Deane, „du ſchlägſt mir 
vor, daß ich mich als Opfer aubiete?“ 

„Es iſt viel, was ich verlange, das weiß ich,“ ſagte Lord 
Nunneley, „und es hängt natürlich von dir ab. Aber ich 
fage dir aufrichtig, ich kann nicht anders denken — dieſer 
Erpreſſerprozeß läßt, ſelbſt wenn er gut ausgeht, die Dinge 
in einem andern Licht erſcheinen.“ 

„Du mußt Lady Olive davon überzeugen“, ſagte Deane. 
„Ich bin bereit, meine Verabſchiedung anzunehmen, aber du 
mußt mir verzeihen, wenn ich ablehne, ſelbſt etwas dazu zu 
tun. Im Gegenteil, ich beſtehe darauf, Lady Olive zu ſehen, 
bevor ſie eine Entſcheidung trifft. Ich werde nicht in ſie 
dringen — davor brauchſt du keine Angſt zu haben — aber 
ich will nicht, daß irgendein Mißverſtändnis zwiſchen uns 
beſteht!“ 

„Dazu wäre jetzt die beſte Zeit,“ ſagte Lord Nunneley, 
„fahre mit’ mir nach Hauſe und wir werden meine Tochter 


gleich befragen.“ 5 


Lady Olive hörte allem, was ihr Vater vorzubringen 
hatte, ernſt und aufmerkſam zu. Dann wandte ſie ſich an 
Deane. „Und du?“ fragte ſie. „Was ſagſt du zu all dem?“ 

„Meine liebe Olive,“ ſagte Deane, „die Sache iſt ſo: 
Ich werde der Held oder das Opfer einer cause célèbre fein, 
je nachdem wie der Prozeß ausfällt. Es wird meinem Ruf 
nicht beſonders nützen, es kann geſchehen, daß ich unter ſehr 
ſchweren Verdacht komme. Ich gebe zu, daß der Schein ges 
gen mich ſpricht. Es wird ſogar Leute geben, die ſich zu⸗ 
flüſtern werden, daß ich Rowan von meinem Bureau aus 
Sinelair ermorden ſchickte, und daß die Urkunde, die er aus 
Südafrika mitbrachte, ſich in meinem Safe befinde oder daß 
ich ſie verbrannte. Niemand entgeht der Verleumdung. 
Ich werde ſicher meinen Teil davon abbekommen. Es kann 
— es wird wahrſcheinlich ſogar — mein Anſehen geſchmälert 
werden. Du wirſt finden, daß einige von deinen Freunden 
von der Deaneſchen Erpreſſungsgeſchichte ſprechen werden, 
die nie ganz ſicher ſein werden, ob ich Ankläger oder Be⸗ 
klagter war. Du wirſt ſehen, daß dein ganzes Leben lang 
mein Name mit einigem Verdacht angeſehen werden wird, 
weil bei einem ſolchen Prozeß Kläger und Beklagter und 
ſelbſt die Zeugen in einen Topf geworfen werden, zumal 
von dieſer gewiſſen Menſchenklaſſe, die deine Freunde dar⸗ 
ſtellen. Das gebe ich alles zu. Ich gebe auch zu, daß es 
vollkommen gerecht wäre, wenn du mir ſagen würdeſt, ich 
ſoll dir die Hände küſſen und gehen.“ j 

„Vater,“ ſagte fie, „willft du uns einen Augenblick allein 
laſſen? Ich habe Stirling etwas zu ſagen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
— 


Kornblüte. 


Es ſchauern Mohn und Ritterſporn. 
Der Himmel ſinkt ins hohe Korn. 


Wogt Halm an Halm, mein Herz wogt mit. 
Weht goldner Staub bei jedem Schritt. 


Willy Arndt. 
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Brass Vi 


Geſchichten, die verwehen. 
Von Kurt Münzer. 


Aufblick iſt immer ſchön, noch zum verhängten Himmel. 
Aber erſt wenn man den Blick ſenkt, werden die Erlebniſſe 
des Menſchen ſichtbar, das, was unſer Herz bewegt, unſere 
Gedanken fruchtbar macht. Erlebniſſe ſelbſt in Andeutung, 
in Spur; ja, das Erſchütterndſte vielleicht jene Schauſpiele, 
die wir nur in Symbolen, in Zeichen leſen, die im nächſten 
Augenblicke nicht mehr find. — Geſchichten, die verwehen. — 
Und da denke ich an die vielen Bänke, auf denen ruhend ich 
Schickſale im Sande las. Bänte am Strand, an Kinder⸗ 
ſpielplätzen, in Alleen — — Was war da? Ein Herz, von 
Stockzwinge in die Erde gezeichnet, Buchſtaben darin, ver⸗ 
ſchlungen; ein Name: Maria... Klara... Sophie .. Sehn⸗ 
ſucht? Erfüllte Liebe? Geſtändnis an eine Abweſende, 
Ahnungsloſe? ... Und ich erinnere mich, wie einmal ſolch 
ein Herz mit Monogramm von einem kleinen Schuh zer⸗ 
ſtört war; ein ſchmaler Frauenſchuh, der bös darüber ge⸗ 
fahren war. Eine halbe Kontur. zwei Buchſtaben waren 
ſtehengeblieben, als hätte es nicht der Mühe gelohnt, alles 
völlig zu vernichten. Und mir war, ich hörte: Sie hatte, 
die Grauſame, höhniſch gelacht, als der Mann neben ihr in 
den Sand fein Liebesgeſtändnis gezeichnet hatte; fie war 
aufgeſtanden — mit dem Fuß flüchtig darüber hin — ſort⸗ 
gegangen ... Und er blieb ſitzen. Regen in der Nacht, ein 
paar Vorübergehende — und nichts mehr iſt übrig von ſei⸗ 
nem Herzen, das er ihr zu Füßen gelegt. 

Und weiter entſinne ich mich des glühenden Mittags auf 
meiner Bank; und im Sande drüben, ſo ſcharf umriſſen, die 
Spuren eines Mädchenfußes, winzige Füße, nackt, Zehe für 
Zehe, die gewölbte Sohle, Tänzerinnenfüße. Und wie ich 
darauf ſtarre, wüchſt aus dieſer feinen Spur die ganze Ge⸗ 
ſtalt auf, aus dem Waſſer geſtiegen, ich ſehe die gehobenen 
Arme, den zurückgeworfenen Nacken — da weht ein Wind, 
der Sand wellt auf, es überrieſelt ihn — ſchon iſt alles ver⸗ 
wiſcht, nie geweſen, ich bin allein, verweht die Schönheit... 

Ich erinnere mich weiter: Nicht nur Herzen im Sand, 
auch Zahlen, Rechnungen, eine Summe, ein Minus. Ging 
di einer zugrunde? Ein Kreuz, tief in den Sand gegraben 
vom Stiefelabſatz: Hoffnung? Kreuz, an das fein Schöpfer 
ſelbſt geſchlagen? . .. Ein Haus, in den Sand gezeichnet, 
Balkon, Terraſſe, Schlote — Luftſchloß? Verlorener Be⸗ 
ſitz? ... Ich ſehe ein Brot im Sande geformt, wirklich ein 
großes Brot — Halluzinationen eines Hungernden, der ſich 
am Abbild ſättigt, der Phantaſt? Oder nur Gedankenloſig⸗ 
keit eines kleinen Bäckerlehrlings? ... Da ein Schiff im 
Sande — Segel über Segel! — eine fliegende Fregatte. 
Saß vor mir ein Defraudant hier, und ſein Wunſch trieb ihn 
über See? Ein Matroſe, der heimwärts dachte? Ein Junge, 
der Zukunft träumte? ... Schickſale, von denen ein Hauch 

mich trifft, Ahnung vom Mitmenſchen, ſeinem Weh und Glück. 
Und nur ein Wehen des Windes — Schickſale ſind weg⸗ 
gewiſcht. Ehe ich ſie geraten, ſind ſie verweht, nie geweſen — 
und waren doch einmal ſo viel Schmerz oder Freude 
Und ich ſehe andere Spuren. Da iſt der Sand aufge⸗ 
wühlt wie von Kampf, Männerſtiefel drängen ſich, ein 
dunkler Fleck. Blut? .. . Dort Kinderfüße, Eindruck eines 
Balles, Räder eines Wägelchens, und alle Holdheit der Ju⸗ 
gend duftet aus dieſer leichten Fährte. Vergänglich wie 
Glück. . . Da Frauen⸗ und Männerſchuh ſich eng gegen⸗ 
über. Bückte er ſich zu einem Kuß hinab, waren ſie zärtlich 
umſchlungen? Standen ſie ſich zornig gegenüber, böſe Worte, 
Haß im Blick? ... Und hier unter mir, tief eingegraben, 
ein Jünglingsſchuh, ganz tief, als hätte er, Ellbogen auf den 
Knien, Geſicht auf den Fäuſten, tief, tief in ſich und in die 
Welt hineingedacht, das ganze Problem der Jugend gegrü⸗ 
belt, die ganze Laſt raſtloſer zwanzig Jahre im Nacken 
Und andern Tags an derſelben Stelle wieder Herzen, viele 
Herzen der Liebenden und Enttäuſchten; und Kinder haben 
Gärten in den Sand gebaut und Friedhöfe mit Kreuzchen 
und Steinchen. Und über alles, alles weht der vernichtende 
Wind. Alles baut der Menſch auf Sand, grauſames Sym⸗ 
bol; der Himmel haucht hinab, und der Menſch iſt ausge⸗ 
wiſcht mit ſeinem Tun und Trachten. Hier trippelten Vö⸗ 
gelchen über den warmen Sand, Bachſtelzen und Schwäne 
und behäbige Enten und flinke Möwen. s 

Was fand ich nicht alles im Sande! Am Meeresuſer 

den langſamen Weg des Taſchenkrebſes, Pfoten ſpielenden 
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Hündchens, Mutter und Kind nebeneinander, Fiſcher, der 
nach dem Wetter ſchaut, badendes Mädchen — — Und die 
Welle kommt — fie bricht fi, ſpült darüber, ein wenig 
8 — und alles zerronnen, ausgelöſcht, nie, nie ge⸗ 
weſen 

Haß und Liebe im Sand, Sehnſucht und Leidenſchaſt. 
Spiele und Mord, Hunger, Reichtum, Verzweiflung und 
Hoffnung, Weisheit und Torheit: Der ganze Menſch, das 
ganze Leben ſteht da im Sande und verweht mir vor den 
Augen im Wind. .. Was iſt dieſer Menſch? Was ſein Schick⸗ 
lal? ... Vor einem Hauch des unendlichen Raums, ver 
einem Atemzug der ſchaffenden Gottheit nicht mehr als Zu⸗ 
fall, Weſenloſigkeit und — Traum 


Mörder⸗Liebe. 


Blutige Straßenſchlacht um die entführte Schöne. 


„Wärſt du nicht ſo hoch geboren 
Und ich nicht ein armer Knab'.“ 


Die Liebesafſären dieſer Art gibt es täglich und über⸗ 
all, aber alle enden nicht ſo ſchön wie das Lied, in dem die 
Roſen am Walde blühen. Das Herz allein beſtimmt ja 
meiſt nicht die ehelichen Verbindungen, der verdammte 
Mammon ſpielt auch eine große Rolle dabei mit. 

Der arme Knabe in unſerer Geſchichte war der neun⸗ 
zehnjährige Mihail Rafailowitſch aus dem Dorfe Gukaſch 
bei Tſchatſchak, dort, wo der Balkan beginnt, hübſch, geſund, 
ſtark, ſchon der Liebe der ſchönen Borka Djafitſch wert, die 
„ſo hoch geboren“. Schönheit brachten ſie beide zuſammen, 
und ſie hatten ſich auch recht gerne; aber das Geld hatte eben 
nur die Borka, und darum beſchloß die Sippe Djafitſch auch, 
daß Mihail nicht der rechte Mann für die Borka dei. 
müſſe alſo ein Ende des verliebten Spiels fein, Sie ſolle 
ſich um den feinen Herrn Jankowitſch kümmern, den Freund 
ihres Bruders, der ſich auch um ſie bemühe und dem ſie ſchon 
von der Familie verſprochen ſei. Borka aber ſtellte die 
Autorität ihres Jungmädchenherzens über die des djafitſch⸗ 


ſchen Familienrates und hielt treu zu ihrem Mihail. Da 


die Geſchichte nicht ſo einfach zu löſen war, verabredeten die 
beiden Liebenden nach dem erfolgreichen Vorbilde Alexan⸗ 
ders des Großen den Knoten zu zerhauen. In heimlicher 
Nacht ſollte Mihail die Borka entführen, dann wolle man 
eine gemeinſame Nacht in der ärmlichen Wohnung bes 
Mihail verbringen, und ſo werde der Jankowitſch wohl die 
Luſt verlieren und die Familie auch wohl in der Aufnahme 
des Mihail Rafailowitſch in das Haus Djafitſch das klei⸗ 
nere Übel ſehen. Alles wurde zur gewaltſamen Ent⸗ 
führung nächſtens vorbereitet. 2 

Wie es geſchah, oder vielmehr: was nun auch dazwiſchen 
kam: jedenfalls der Bruder Borkas erfuhr von dem Plane. 
Er teilte ihn prompt ſeinem Freunde Jankowitſch mit, und 
beide beſchloſſen, das Paar zu überliſten. Eine halbe Stunde 
vor der von Mihail angeſetzten Entführungszeit ſtellten 


Jankowitſch und Dragiſcha, ein Vetter Borkas, den man 


ins Vertrauen gezogen hatte, die Leiter an Borkas Fenſter. 
Jankowitſch klopfte an die Scheiben und flüſterte: „Schnell, 
ſpute dich! Alles iſt bereit! Ich erwarte dich unten!“ Die 
ahnungsloſe Borka öffnete das Fenſter, ſtieg die Leiter 
hinab und warf ſich unter Freudentränen in die Arme des 
Liebhabers. Aber bald entdeckte ſie den ſchmählichen Be⸗ 
trug. Nicht der ſo heiß geliebte Mihail umarmte ſie, ſon⸗ 
dern ſein ebenſo heiß gehaßter Rivale. Die beiden Freunde 
aber hielten das Mädchen feſt und ſo wurde aus der frei⸗ 
willigen Entführung doch eine gewaltſame. 


Lange aber dauerte die Freude der beiden jungen Män⸗ 


ner nicht; denn durch eine Liſt wußte Borka ſich einen 
Augenblick ihrer Aufmerkſamkeit zu entziehen, und ſchon 
entwiſchte ſie ihnen in die dunkle Nacht. Sie kam gerade 
vor dem Elternhaus an, als Mihail, mit einer Leiter be⸗ 
waffnet, das Wunder der zweiten Leiter und das offene 
Kammerfenſter beſtaunte. „Schnell, ſchnell, Mihail!“, und 
ſchon verbarg die Dunkelheit die Flucht der Beiden. 
Dragiſcha und Jankowitſch ſuchten die halbe Nacht nach 
der zweimal Entführten. Sie ſanden ſie im Hauſe Momir 
Raſailowitſchs, des Bruders Mihails. Aber der ließ fie 
nicht in ſein Haus hinein, ſondern ſperrte Tür und Fenſter 
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zu. Dragiſcha Tief zu Borkas Bruder und holte ihn zur 
Hilfeleiſtung beim Sturm auf dte Feſtung Rafaflowitſch her⸗ 
bei. Gewehre und Piſtolen brachten ſie mit. Eine wüſte 
Knallerei auf das Haus ging los, daß das ganze Dorf in 
eine unbeſchreibliche Aufregung geriet. 

Mihail und ſein Bruder Momir blieben auch nicht un⸗ 
tätig. Momir war gerade vom Militär entlaſſen worden 
und verſtand etwas vom nächtlichen Straßenkampf, wenn 
auch anſcheinend noch nicht genug. Als die Knallerei auf⸗ 
hörte, ſchlich er aus ſeinem Hauſe heraus, um zu ſehen, ob 
die Luft rein ſei. Die Drei hatten ſich in einem Schuppen 
verſteckt und ſtürzten mit Schreien „Würg ihn ab! Das 
Meſſer! Stich ihn nieder!“ auf Momir, und ſchon hatte er 
ein Meſſer im Rücken ſtecken. Er verteidigte ſich tapfer ge⸗ 
gen den Überfall, dem Jankowitſch jagte er ſein Meſſer in 
den Bauch, dem Dragiſcha ſtieß er es in die Bruſt, daß 
gleich zwei Rippen dabei zerſplitterten. Entſetzt floh der 
Bruder Borkas. Momir ſank ſchwerverletzt hin. 

Durch die Nacht ſchrien die Verwundeten, die Dörfler 
kamen aus ihren Häuſern, auch Mihail und Borka efen 
aus ihrem Verſteck herbei. Inzwiſchen ſtarben Jankowitſch 
und Dragiſcha an ihren Wunden, Momir Rafallowitſch aber 
konnte gerettet werden. 

Und die beiden Liebenden? Das happy end iſt bis jetzt 
noch ausgeblieben. Borka iſt wieder in das Haus der El⸗ 
tern gebracht worden, will aber trotz allem nicht von ihrem 
nur durch die Liebe und durch die gemeinſame Nacht zu⸗ 
geſprochenen Verlobten laſſen. Die Djajitſch find aber den 
Rafatlowitſch nach dieſer mörderiſchen Schlacht feinglicher 
denn je. Der Teufel der Rache jagt noch ihre Geiſter. 
Mihail aber hofft mit Borka, daß die Liebe ſtärker ſein 
werde, als aller Haß und alles Rachegelüſt. 
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* Verkannter Held. Paul Ellis aus Chicago iſt 
65 Jahre alt und hat für zehn geſchiedene Frauen und ſech⸗ 
zehn Kinder zu ſorgen. Trotzdem gelangte er zu dem hel⸗ 
denhaften Entſchluß, ſein Glück zum elften Mal zu ver⸗ 
ſuchen. Leider ſpielte ihm Gattin Nr. 9 hier einen Streich 
und zeigte ihn wegen Nichtbezahlung ihrer Rente an. So 
muß Ellis, anſtatt die elfte Hochzeitsreiſe anzutreten, auf 
ein halbes Jahr ins Gefängnis. Zehn Frauen trauern in⸗ 
zwiſchen um ihr Geld. ; 


* Eine Zentrifuge für Blutkörperchen. Um rote Blut- 


i körperchen zwecks chemiſcher oder biologiſcher Unterſuchung 


von der übrigen Blutflüſſigkeit zu trennen, bedient man ſich 
neuerdings einer Art Zentrifuge. In einem Behälter wird 
das Blut herumgeſchleudert, die roten Blutkörperchen wer⸗ 
den dabei herausgewaſchen und unbeſchädigt abgeſondert. 


Intereſſant iſt, daß der Erfinder niemand anders als der 


bekannte amerikaniſche Flieger Lindbergh iſt, der alſo 
nicht nur in der Luft Tüchtiges leiſtet. 
* 


* Der Kropf, der ein Wurm war. Daß es gefährlich iſt, 
die Freundſchaft mit dem Hunde allzuſehr durch Liebkoſun⸗ 
gen zum Ausdruck zu bringen, lehrt das Beiſpiel einer fünf⸗ 
unddreißigjährigen Frau, die der Mediziniſchen Geſellſchaft 
zu Roſtock kürzlich als beſondere Sehenswürdigkeit vorgeſtellt 
wurde. Die Kranke hatte ſeit ihren Mädchenjahren ein 
Dickerwerden ihres Halſes an der linken Schiloͤdrüſenſeite 
bemerkt. Nicht nur die weibliche Eitelkeit litt darunter, ſon⸗ 
dern es traten ſchließlich auch Schluckbeſchwerden und Atem⸗ 
not ein. Nachdem die Männer der Wiſſenſchaft anfänglich 
eine abwartende Haltung eingenommen hatten, mußte man 
ſich zu einem operativen Eingriff entſchließen, als der 
„Kropf“ die Größe eines Apfels erreicht hatte. Die Unter⸗ 
ſuchung der amputierten Schwellung lieferte dann das höchſt 
ſeltſame Ergebnis, daß es ſich um einen richtigen — Hundes 
bandwurm handelte. Das Tier mußte wohl als Ei in 
den Mund des Mädchens gelangt ſein, ſchwamm dann im 
Blutſtrom in den Hals feines „Wirtes“, wo es ſich zu ſolch 
ſtattlichem Umfang entwickelte, zur Echinokokkusblaſe, wie 
dieſes Stadium von der Wiſſenſchaft genannt wird. 


Reimergänzungs⸗Nätſel. 


Du klagſt: „Die Welt iſt gar fo 
S ee . 

o manche fragt um Lcd —, 
Vier ſich ul Andern opfern — 
Iſt ber bes Opfers —? 


Suche die Endreime, damit ber 


Spruch von Otto Promber vervollſtän⸗ 
digt wird. 
* 
Stern⸗Rätſel. 


Die Wörter und Buchſtaben: 
Nafta, Venedig, r, Biskuit, Tal, S 
M, Brief, Gymnaſium er 
ſind ſo untereinander zu bringen, daß 
die Achſe eines auf der Spitze ſtehenden 
uadrats, von oben nach unten geleſen, 
n Tier bezeichnet. 


Wörter-Rätfel. 


fel, ſik, pi, fer, ei, mei, mu, gen, lot, t. 
lu, er, ne, fel, sh, fah, cte, bau, rü, ® 

Aus diefen 20 Silben find 10 Wör⸗ 
ter zu bilden, die in ſolcher Reihenfolge 
untereinander Beat werden müſſen, 
daß die ſenkrechte Mittellinſe ein neu⸗ 
zeitliches Verkehrsmittel bezeichnet. 

* 


Scherz⸗Rätſel. 
t 
8 
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* 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 132. 
Kreuz⸗Rätſel: Elbe, Ilſe. 
* 
Umwaändlungs⸗Rätſel: 


Louisdor, Fahnenmaſt, 
Darmhandlungen. Achtarm. 
* 


Zahlen⸗Rätſel: 


Das mittelſte Feld nimmt teil an 
der Bildung von vier Reihen, jedes 
Eckfeld an der Bildung von drei Reihen 
und jedes ſeitliche ittelfeld an der 
Bildung von zwei Reihen. Man ſetzt 
daher die größte Zahl 9 in die Mitte, 
8, 7, 6, 5 je in ein Eckfeld 4, 3, 2, 1 je 
in ein feitliches Mittelfeld. Die Summ 
aller Reihen ergibt fo 134. . 


* 


Scherz⸗Rätſel: Lauſanne. 
* 
Rätſel: Ruin — Rubin. 
nn 
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